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Der Plantaturm im Kloster St. Johann in Müstair (Val Müstair GR)

von Stefanie Steiner-Osimitz

Einführung
Das Kloster St. Johann liegt im Münstertal, am östlichsten

Zipfel der Schweiz. Es befindet sich in einer

naturräumlich und verkehrsgeographisch spannungsreichen

Lage, zwischen Hochgebirge und dem klimatisch günstigen

Vinschgau, nahe wichtiger Verkehrswege zwischen der

norditalienischen Poebene und den nordalpinen Zentren.

Seit dem 19. Jh. verläuft zudem die Grenze zum benachbarten

Südtirol in unmittelbarer Nähe.1 Das Kloster wurde

zur Zeit Karls d. Grossen als ein Benediktinerkloster

gegründet; dendrodatierte Hölzer belegen eine Erbauung um

das Jahr 775. Aufgrund der karolingischen Klosterkirche

mit ihren einzigartig erhaltenen karolingischen und

romanischen Fresken, des Gebäudeensembles mit Bauten aus

1200 Jahren sowie der im Kloster überlieferten hoch- und

spätmittelalterlichen sowie barocken Ausstattungen wurde

es 1983 als Weltkulturerbe in die Liste der UNESCO

aufgenommen. Das Kloster St. Johann in Müstair ist aber

nicht nur ein bedeutendes Kunstdenkmal, sondern beher¬

bergt auch seit über 800 Jahren durchgehend einen

Benediktinerinnenkonvent und ist seit über 100 Jahren eine

wichtige Quelle für Wissenschaft und Forschung.2

Der viergeschossige «Plantaturm» mit seinen stattlichen

Aussenmassen von rund 12x13 m und bis zu 1,7 m

dicken Mauern prägt das Bild des Klosters Müstair seit

Jahrhunderten (Abb. 1). Zusammen mit dem wuchtigen

gotischen Kirchturm fasst er die karolingische Kirche ein

und verleiht der ganzen Anlage mit seinen dicken Mauern

und den Zinnen einen trutzigen Charakter. Josef Zemp

charakterisierte den Turm 1910 in seinem umfassenden

Werk denn auch als «ein unvertrautes, finster verschlossenes

Gebäude, klotzig hingestellt und ungegliedert; das

Pultdach mit Zinnen gleich Raubtierzähnen bewehrt».3

Und doch ist es gerade dieser Turm, der seit 2003 das

Kernstück des neuen Klostermuseums bildet und den

Besuchern von nah und fern das Leben und Forschen im

Kloster St. Johann näherbringt.

1: Müstair GR, Kloster
St. Johann. Der Plantaturm
mit dem Klosterkomplex
und dem Dorf Müstair im

Hintergrund.
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Der Turm ist von aussen vor allem durch die barocken

Umbauten des 17. Jh. geprägt, doch spätestens seit den

Untersuchungen von Zemp und Durrer galt er als ein

Bauwerk aus spätgotischer Zeit. Zemp äusserte sich sehr

positiv über den Innenausbau aus der Zeit unmittelbar

nach dem verheerenden Brand zu Beginn des Schwabenkrieges

im Jahr 1499, was dazu führte, dass die Errich-

1 Einen guten Überblick über die naturräumliche und
verkehrsgeographische Lage sowie die Geschichte des Klosters bei Jürg
Göll, Das Kloster St. Johann seit Karl dem Grossen. In: Jürg Göll/
Matthias Exner/Susanne Hirsch, Müstair. Die mittelalterlichen
Wandmalereien in der Klosterkirche. UNESCO Welterbe. Hrsg.

von den Freunden des Klosters St. Johann in Müstair; mit Falttafeln

von Michael Wolf (Zürich 2007) 27-42.
2 Erste kunstgeschichtliche Publikation von Josef Zemp und Ro¬

bert Durrer: Josef Zemp, unter Mitwirkung von Robert Durrer, Das

Kloster St. Johann zu Münster in Graubünden. Kunstdenkmäler
der Schweiz, N.F. 5-7, 1906-1910 (Genf 1910); seit 1969
systematische archäologische Untersuchungen durch das Büro Senn-

hauser Zurzach und ab 2004 durch den Archäologischen Dienst
des Kantons Graubünden/Bauhütte Müstair in Zusammenarbeit

tung des Bauwerks der Äbtissin Angelina Planta (reg.

1478-1510) zugeschrieben wurde und der Turm im Verlauf

des 20. Jh. den Namen «Plantaturm» erhielt, unter

dem er heute bekannt ist.4

Erst die archäologischen Untersuchungen im letzten Viertel

des 20. Jh. sowie die Bauuntersuchungen in

Vorbereitung und Begleitung der statischen Sanierung und der

mit der Stiftung Pro Kloster St. Johann, mit diversen Publikationen,

Artikeln und Aufsätzen. Zusammenfassung der Untersuchungen

sowie Kurzberichte jeweils im Jahresbericht des Archäologischen

Dienstes Graubünden und der Denkmalpflege Graubünden

(Berichte bis 2009 als PDF online verfügbar unter: https://www.
gr.ch/DE/institutionen/verwaltung/ekud/afk/adg/dokumentation/
Seiten/jahresberichte2.aspx).

3 Zemp/Durrer (wie Anm. 2) 70.
4 Bis ins 20. Jh. hinein hatte derTurm viele Namen, so z.B. «Frauen

Türen», «grosser Turm», «Klosterthurm», «alter Wohnturm»,
«Nordost-Turm» sowie «bischöflicher Turm» (Dokumente vom 17.

bis 20. Jh. im Klosterarchiv Müstair bzw. im Bischöflichen Archiv
Chur: KAM XVIII/43b, BAC M 47/07, KAM XXV/7d, KAM XXV/7d,

KAM VI 1/179, KAM XXX/9a).

2: Müstair GR, Kloster St. Johann. Übersichtsplan mit dem heutigen Bestand sowie den historischen Bauphasen

von der Bronzezeit bis zur Romanik (2. H. 12. Jh.). 1 Karolingische Klosteranlage (8./9. Jh.); 2 «Plantaturm» (10. Jh.)
3 Romanische Bischofsresidenz (11. Jh.); hellgrau: heutiger Bestand.
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Restaurierung in den Jahren 1996-2002 ermöglichten

tiefere Einblicke in die Baugestalt und Baugeschichte des

Turms. Es zeigte sich, dass der Bau über 500 Jahre älter

ist als bis anhin angenommen. Mit Hilfe der Dendro-

chronologie konnte nachgewiesen werden, dass die Hölzer

für die im Mauerwerk eingebauten Ankerbalken

zwischen 958 und 960 gefällt wurden, dass es sich hier also

um den bislang ältesten, im Aufgehenden praktisch

vollständig erhaltenen Burgturm im Alpenraum handelt.5 Im

Folgenden sollen die Ergebnisse der Bauuntersuchungen

zusammengefasst und die wichtigsten Phasen der (Aus-)

Baugeschichte beschrieben werden.

Die Gründungszeit (8./9. Jh.)

Das Kloster Müstair wurde im letzten Viertel des 8. Jh. auf

Veranlassung eines oder mehrerer hochrangiger Bauherren

als Kloster für Benediktinermönche errichtet (Abb. 2).6

Nach einer Blütezeit in der ersten Hälfte des 9. Jh. legen

die Quellen gegen das Ende des 9. Jh. einen starken

Niedergang nahe.7 Danach liegen die Geschichte und die

Organisation des Konventes sowie die Funktion der ursprünglichen

karolingischen Gebäudeflügel für die Zeit des 10. und

des Beginns des 11. Jh. weitgehend im Dunkeln.8

Der Bau des «Plantaturms» (10. Jh.)

Durch archäologische Spuren ist gesichert, dass in der

1. Hälfte des 10. Jh. ein einschneidendes Ereignis stattgefunden

haben muss, das sich durch weiträumige Brand-

und Zerstörungsschichten im Bereich der Kirche und

des Klosters sowie nachfolgende bauliche Veränderungen

abzeichnet.9 Zu diesen gehört vor allem der Bau des

«Plantaturms», der unter dem Churer Bischof Hartpert

(bez. ab 951, gest. 971/972) zwischen 958 und 960

errichtet wurde (Abb. 3:1).10

3: Müstair GR, Kloster St. Johann.
Ausschnitt aus dem Ubersichtsplan.

1 Plantaturm, 958-960 (d)
2 Annäherungshindernis Graben,

10. Jh.
3 Annäherungshindernis Palisade,

10. Jh.
4 Romanischer Saalbau,

sog. «Eginoturm»,
2. Hälfte 12./Anf. 13. Jh.

5 Sog. «Gewölbeanbau»,
14./15. Jh.

6 Sog. «Plantaturmanbau»,
2. Hälfte 15. Jh.

7 Mötelmischscheiben aus der

Bauzeit des Plantaturmes,
10. Jh. (vgl. Abb. 5)
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Der bischöfliche Wehr- und Wohnturm mit vier

Vollgeschossen und einem Dachgeschoss zeichnete sich einerseits

durch dicke Mauern, einen durch einen ummauerten Vorhof

oder Treppenaufgang geschützten Hocheingang und

ein Annäherungshindernis aus (vgl. Abb. 3:2/3), andererseits

aber auch durch eine grosszügige Wohnfläche und

einen Abortschacht.11 Im dritten Obergeschoss ist in der

Südmauer eine Aussentüre nachgewiesen, welche wohl auf

eine Loggia, einen Söller oder einen Ausguck geführt hat,

der sich an der wärmsten, windgeschütztesten Stelle des Turmes

mit der besten Aussicht gegen das obere Tal befand.12

Der Plantaturm (Abb. 4) wurde an der Nordwestecke

der Kirche bzw. des «Nordannexes», im Bereich eines

durch einen Brand zerstörten dreiräumigen Anbaus aus

der karolingischen Zeit errichtet. Während des Baus

waren drei durch Mörtelscheiben nachgewiesene Mör-

5 Die Holzanalysen und Datierungen wurden vom Laboratoire Ro¬

mand de Dendrochronologie (LRD), Moudon (heute Cudrefin),

vorgenommen.
6 Die im Kloster - vor allem im Kirchenestrich - gefundenen origi¬

nalen Hölzer datieren in die Zeit um 775. Diskussion zur
Klostergründung und zum bzw. zu den möglichen Bauherren bei Josef
Ackermann/Ursus Brunold, Mönche - Nonnen - Amtsträger.
Ein biografisches Handbuch zum Kloster St. Johann in Müstair
(8. bis 21. Jahrhundert. Quellen und Forschungen zur Bündner
Geschichte 31 (Chur 2014) 15-17.

7 Ackermann/Brunold 2014 (wie Anm. 6) 18.
8 Diskussion der Funktionen der karolingischen Gebäudeflügel und

Räume bei Hans Rudolf Sennhauser, Funktionale Bestimmung
von Trakten und Räumen der karolingischen Klosteranlage von
Müstair. In: Hans Rudolf Sennhauser (Hrsg.), Wohn- und
Wirtschaftsbauten frühmittelalterlicher Klöster (Zürich 1996) 281-300,
bes. 287 bzw. 290 ff; Hans Rudolf Sennhauser, Kirche und

Konventflügel im Kloster St. Johann in Müstair: Raumorganisation
und Nutzung. ZAK 67,1/2 (2010) 1-8; Hans Rudolf Sennhauser,
St. Johann in Müstair als Klosterpfalz. In: Hans Rudolf Sennhauser

(Hrsg.), Pfalz - Kloster - Klosterpfalz. St. Johann in Müstair.
Historische und archäologische Fragen. Tagung 20.-22. September

2009 in Müstair. Berichte und Vorträge (Zürich 2010) 3-28.
Andere Funktionsdeutungen schlagen Ataoguz und Göll vor, die

sich aufgrund der Lokalisierung des Benediktsaltars im «Nordannex»

fragen, ob nicht die Wohnräume der Mönche im Norden und

die Klosterpfalz im Süden angenommen werden müssten: Jenny
Kirsten Ataoguz, The Apostolic Commissioning of the Monks of
Saint John in Müstair, Switzerland: Painting and Preaching in a

Churraetian Monastery, Phil. Diss. Harvard 2007 (Ann Arbor 2007);

Jürg Göll, Müstair, Kloster St. Johann. Verzeichnis der Altäre und

Altarpatrozinien. Archäologie Graubünden 2 (Chur 2015) 102.
9 Es könnte sich um einen Uberfall der Sarazenen oder der Ungarn

gehandelt haben, deren Anwesenheit im Gebiet der Bistümer Chur

und St. Gallen für die 1. Hälfte des 10. Jh. durch Schriftquellen oder

archäologische Funde belegt ist (u.a. Mechthild Schulze-Dörrlamm,

Ungarneinfälle in die Schweiz im Spiegel archäologischer Funde.

telmischer - zumindest teilweise nacheinander - in

Gebrauch (Abb. 5)." In der Südost- und in der Südwestecke

des Turmes fand sich je ein Negativ eines rechteckigen

Absteckpföstchens. Für das Mauerwerk des Turms wurden

unter anderem Fragmente der skulptierten marmornen

Schrankenanlage aus der Kirche als Baumaterial

wiederverwendet.14 Alle Mauern stehen miteinander im

Verband; im Bereich des Pultdaches wurde erst die

Südmauer aufgezogen, darauf die Firstpfette eingemauert, auf

diese die Dachrafen aufgelegt und zum Schluss die östliche

und westliche Dreieckmauer dagegen gebaut. Die

originale Neigung des nach Norden abfallenden Pultdaches

betrug 17°, für eine originale Zinnenbekrönung gibt es

keinen archäologischen Nachweis.15

Die nachgewiesenen Baunähte und -niveaus zeigen, dass

das Mauerwerk abschnittsweise aufgemauert wurde,

Helvetia Archaeologica 161 Nr. 41 (2010) 13-29; Hannes Steiner,
Sarazenen. In: Historisches Lexikon der Schweiz (HLS), Version

vom 11.01.2012, URL: http://www,hls-dhs-dss.ch/textes/d/D8723.
php). Im Fundgut von Müstair gibt es allerdings bislang keine

Hinweise darauf (freundl. Mitteilung von Marion Veith, welche die

Geschossspitzen daraufhin untersucht hat).
10 Jean Pierre Hurni/Christian Orcel/Jean Tercier, Zu den dendro-

chronologischen Untersuchungen von Hölzern aus St. Johann in

Müstair. In: Hans Rudolf Sennhauser (Hrsg.), Naturwissenschaftliche

und technische Beiträge. Müstair, Kloster St. Johann 4 (Zürich

2007) 99-116, bes. 113; zu den ottonischen Hölzern und
Holzkonstruktionen Jürg Göll, Holz im Steinbau. In: Archäologie Schweiz

AS/Schweizerische Arbeitsgemeinschaft für die Archäologie des

Mittelalters und der Neuzeit SAM/Schweizerischer Burgenverein
SBV (Hrsg.), Siedlungsbefunde und Fundkomplexe der Zeit
zwischen 800 und 1350. Akten des Kolloquiums zur Mittelalterarchäologie

in der Schweiz Frauenfeld, 28.-29.10.2010 (Basel 2011)

103-119 und bes. Kat.-Nr. 3, Plantaturm.
11 Bischof Hartpert, ein enger Vertrauter Kaiser Ottos I., legte offen¬

bar Wert auf eine gute Unterbringung, denn auch auf der Burg
Tschanüff in Ramosch veranlasste er den Bau eines Aborterkers.
Zu Bischof Hartpert s. Vinzenz Muraro, Bischof Hartbert von Chur

(951-971/72) und die Einbindung Churrätiens in die ottonische
Reichspolitik (Chur 2009); zum Befestigungsring s. Adriano Bos-

chetti-Maradi: Eginoturm und Wirtschaftsbauten im Oberen Garten.

In: Adriano Boschetti-Maradi/Walter Fasnacht/A. Rast-Eicher,

Eginoturm und Wirtschaftsbauten im Oberen Garten. Romanische

Schlagglocke. Archäometallurgische Untersuchungen. Textilfunde
(Zürich 2005) 11-119, bes. 17 f., Abb, 12 undTaf. F.2.

12 Göll 2011 (wie Anm. 10) 108 und Kat.-Nr. 3.22. Die Türe wurde noch

vor der frühgotischen Ausbauphase von um 1317 zugemauert.
13 Boschetti-Maradi 2005 (wie Anm. 11) 16 f. und Abb. 13-15.
14 Vgl. dazu Hans Rudolf Sennhauser, Fundort Plantaturm. In: Kat¬

rin Roth-Rubi, in Zusammenarbeit mit Hans Rudolf Sennhauser,
Die frühe Marmorskulptur aus dem Kloster St. Johann in Müstair,

Müstair, Kloster St. Johann, 5 (Ostfildern 2015) 45-51.
15 Zum Dach und dessen Deckung vgl. Göll 2011 (wie Anm. 10) 107.
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4: Müstair GR, Plantaturm. Ansicht des ottonischen Plantaturms mit dem nachgewiesenen Baubestand.

wobei pro Etage ein bis zwei hölzerne Ringankerbalken

eingelegt wurden (Abb. 6).16 Im aufgehenden Mauerwerk

finden sich immer wieder Negative und manchmal sogar

noch Reste von Gerüsthölzern, die zum Teil im Bereich

der Baunähte liegen.17 Mit Ausnahme des zweiten

Obergeschosses gibt es auf jeder Etage im Bereich der

Bodenkonstruktion innen einen mehr oder weniger ausgeprägten

Mauerrücksprung, so dass sich die Mauer von rund

1,75 m im Erdgeschoss um etwa einen Meter auf rund

75 cm im Dachgeschoss verjüngt. Auf den eingemau-

5: Müstair GR, Kloster St. Johann. Mörtelmischscheibe

aus dem 10. Jh.

erten, kräftigen Mauerlatten ruhten die Decken- und

Bodenbalken sowie allfällige weitere Bodenaufbauten

(Abb. 7).18 Sowohl die Fassade als auch die Innenwände

waren mit Pietra-rasa-Verputz versehen.19 Im Dachgeschoss

fanden sich an der West- und Südwand Abdrücke

eines möglichen Fussrähms einer Innentäferung.20 Dazu

ist in der Südwestecke eine Wandnische nachgewiesen.

Der Zugang zum Turm erfolgte über einen Hocheingang

in der Ostmauer. Vom Aussenniveau führte eine Treppe,

welche vermutlich unmittelbar nach dem Bau des Turmes

durch einen Hof oder Treppenaufgang geschützt wurde,

ins erste Obergeschoss.21 Möglicherweise befand sich der

Aufgang vom ersten zum zweiten Obergeschoss - wie

heute noch - in der Südostecke.22 Der Zugang ins

Dachgeschoss befand sich damals wahrscheinlich in der

Südwestecke und war mit einer Lichtnische ausgestattet. Wie

der Raum im Erdgeschoss und das dritte Obergeschoss

erschlossen waren, ist nicht bekannt.23

Im Mauerwerk konnten mehrere originale Fenster

nachgewiesen werden: im Erdgeschoss zwei trichterförmige

Fenster mit fassadenseitigem Schlitz in der Ostmauer,

im ersten Obergeschoss ein stark trichterförmiges

Rundbogenfenster in der Westmauer, im dritten Oberge-
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6: Müstair GR, Plantaturm.
Bestand der Ankerbalken
im ottonischen Mauerwerk.
Schwarz/dunkelgrau Holz
bzw. Negativ sicher nachgewiesen,

grau Hohlstelle
durch Radarmessung und/
oder archäologisch
nachgewiesen, hellgrau postulierte

Ankerbalken.

16 Jürg Leckebusch, Müstair, Plantaturm: Bodenradarmessungen zur

Untersuchung der Turmkonstruktion. In: Hans Rudolf Sennhauser

(wie Anm. 10) 269-272; Göll 2011 (wie Anm. 10) 105, Abb. 19 und

Kat.-Nr. 3.3, 3.9, 3.15, 3.17 und 3.23.
17 An der Nordwand weisen die nachgewiesenen Gerüstlöcher

unterschiedliche Abstände von 2,30 bis 3,20 m auf, vertikal liegen
sie zwischen rund 1,50 und 1,80 m auseinander; an der Ostwand
im Giebelbereich auch einmal nur rund 60 cm.

18 Die Mauerlatten und Unterzüge waren jeweils über Kreuz angeord¬

net, d.h. für die Böden des 1. und 3. OG Nord-Süd, für diejenigen
des 2. OG und DG Ost-West. Für das 3. OG ist ein Mörtelboden

nachgewiesen, für das 2. OG kann auf einen solchen geschlossen
werden und im 1. OG könnten Lehmanteile in der Baunaht auf
Bodenhöhe auf einen ehemaligen Lehmestrich hinweisen.

19 Als Pietra rasa bezeichnet man Verputz, der an die Steinköpfe des

Mauerwerks auslaufend verteilt ist. Er ist häufig mit Kellenstrichen

versehen, die Fugenbilder imitieren. Oskar Emmenegger,
Historische Putztechniken. Von der Architektur zur Oberflächengestaltung

(Zürich 2016) 114-115.
20 Göll 2011 (wie Anm. 10) 107 und Kat.-Nr. 3.28.
2' Zur Türkonstruktion und zur Türe vgl. Göll 2011 (wie Anm, 10) 108

und Kat.-Nr. 3.10-11; zum Hof/Treppenaufgang (P339) vgl. Bos-

chetti-Maradi 2005 (wie Anm. 11) 16.
22 Die durchgehende Innenfront der Ostwand mit Pietra rasa und

ohne Mauerabsatz südlich von 17.90N könnte auf eine Aussparung
in der Decken-/Bodenkonstruktion zwischen 1. und 2. OG deuten.

23 Vom Erdgeschoss des Plantaturms wurde möglicherweise in der
1. Hälfte des 14. Jh. ein Durchgang in die Ostmauer gebrochen,
der noch mindestens einmal erneuert wurde.
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7: Müstair GR, Plantaturm.
Schnitt durch den ottonischen
Plantaturm. Blick gegen Osten.

5 m

schoss je zwei Rundbogenfenster mit rechtwinkligen

Laibungen in der West- und Nordmauer und im Dachge-

schoss ein Schlitzfenster in der Ostmauer.24 Die Form des

Fensters im ersten Obergeschoss, dessen innere Sohlbank

von der Oberfläche des Ankerbalkens in der Westmauer

gebildet wird, unterscheidet sich wesentlich von den

übrigen Rechteck- und Rundbogenfenstern im Plantaturm

und könnte den südwestlichen Raumteil auf diesem Stock

als etwas Besonderes wie zum Beispiel die Hauskapelle

der bischöflichen Wohnung auszeichnen.

Beim Bau der Nordmauer wurde ein Abortschacht mit

einem Querschnitt von 40 x 30 cm gemauert, der das

erste und zweite Obergeschoss bediente und an der Nordfront

der Nordmauer knapp über dem damaligen Aussen-
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niveau ins Freie mündete (vgl. Abb. 7).25 Ausgangspunkt

ist die gemauerte Rundbogennische im zweiten Ober-

geschoss mit einer hölzernen Latrinensitzkonstruktion.26

Ob sie ein Fenster besass, kann wegen der Störung durch

ein späteres Fenster nicht mehr nachgewiesen werden.

Vom Schacht-Zubringer im ersten Obergeschoss sind nur
noch die Ansätze des Sammeltrichters erhalten, der über

die Südfront der Nordmauer nach innen vorbauchte und

später abgeschlagen wurde.27

Schliesslich kragte an der Ostfassade ein Balken vor, der

vielleicht zu einem Aufzugsgalgen oder Glockenträger

gehörte; ein weiteres Mauerloch ist in der Westmauer

nachgewiesen.

Die romanische Zeit (11.-13. Jh.)

1035 wurde anstelle des karolingischen Nordtraktes unter

Bischof Fiartmann I. von Chur (bez. 1030-36, gest. 1039)

eine Bischofsresidenz errichtet, wobei offenbar auch die

zuvor mehrmals erneuerte Wehranlage um den Plantaturm

aufgegeben und verfüllt wurde. Möglicherweise in dieser

Zeit wurde auch das östliche Nordfenster im dritten

Obergeschoss des Plantaturms verändert.

Wann das Benediktinerkloster in einen Frauenkonvent

umgewandelt wurde, ist nicht bekannt.28 In der 2. Hälfte

des 12./Anfang 13. Jh. wurde ausserhalb des Klosterbereichs,

3,6 m nördlich des Plantaturms und leicht schräg

dazu, ein romanischer Saalgeschossbau, vermutlich eine

bischöfliche Pfalz und Wohnung des Propstes, errichtet (vgl.

Abb. 3:4).29 Nördlich des Klosters, zum Teil an die

Nordfassade des Plantaturms bzw. des Nordtraktes angebaut,

lassen sich weitere hölzerne und steinerne Gebäude

nachweisen, die teilweise eine gewerblich-handwerkliche Funktion

erfüllten, zu einem grösseren Teil aber vermutlich mit

der Verarbeitung von Lebensmitteln (Küchen, Backhäuser

etc.) zu tun hatten (z.B. sog.«Gewölbeanbau», Abb. 3:5).30

Die gotische Zeit (14./15. Jh.)

Der romanische Saalgeschossbau wurde nach dem

verheerenden dritten Brand in der 1. Hälfte des 14. Jh.

zusammen mit weiteren benachbarten Gebäuden inkl. des

ummauerten Hofs/Treppenaufgangs zum Hocheingang

des Plantaturms abgebrochen; einige Gebäude, wie der

sogenannte Gewölbeanbau in der Ecke zwischen Kreuz-

gang-Nordmauer und Nordtrakt-Ostmauer, bestanden

jedoch weiter (vgl. Abb. 3:5).31

Im Plantaturm wurden in einer ersten gotischen Phase

um 1317 das dritte Obergeschoss und das Dachgeschoss

einer baulichen Veränderung unterzogen: die ottonische

Boden-/Deckenkonstruktion zwischen den beiden

Geschossen wurde ersetzt, wobei der Treppenschacht von

der Südwest- in die Südostecke verlegt wurde. Zudem

wurden beide Stockwerke verputzt und jeweils im

Südwestquadranten ein Raum eingebaut, der jeweils mit

Fenstern und einer Heizvorrichtung ausgestattet war.32

24 Zu den Fenstern im EG, 1. OG und DG vgl. Göll 2011 (wie Anm. 10)

108 und Kat.-Nr. 3.4, 3.12 und 3.29.
25 Vermutlich waren alle Ankerbalken in der Nordwand, vom EG bis

ins 2. OG, Teil der Schachtwand.
26 Die Sitzkonstruktion besteht aus Sitz- und Stirnbohle sowie einem

Unterlagsbalken, der auf einem Ankerbalken liegt. Der Latrinenschacht,

dessen Nordfront mit der Lage der Nischenrückwand
übereinstimmt, verläuft nördlich des Ankerbalkens, wobei der
Ankerbalken 10 cm weit in die Schachtöffnung hineingeragt
hätte, falls er nicht ausgeschnitten war; vgl. auch Göll 2011 (wie
Anm. 10) Abb. 20-21 und Kat.-Nr. 3.16 bzw. 3.17; vgl. Rekonstruktion

von Aleksis Dind bei Jürg Göll, Der Plantaturm, ein Wehr-,
Wohn- und Museumsturm im Kloster Müstair. Helvetia Archaeo-

logica 145 Nr. 37 (2006) 23-37, Abb. 9.
27 Der Aborttrichter setzte ursprünglich im rechten Winkel an der

Nordwand an, seine Form - rund oder rechteckig - war nicht
eruierbar. Er wurde nach 1499 weitgehend abgeschlagen und der
Schacht mit Bauschutt verfüllt.

20 Schriftquellen, welche Aufschluss über die Geschichte des Klos¬

ters und seiner Bewohner geben könnten, fehlen für die Zeit vom
Ende des 9. bis Mitte des 12. Jh. fast vollständig. Erst 1170 wird
erstmals urkundlich eine - nicht namentlich genannte-Äbtissin in

Müstair erwähnt. Vgl. dazu Ackermann/Brunold 2014 (wie Anm. 6)

18-19 bzw. 37; ein erster Beleg für die Anwesenheit von Nonnen
in Form einer Inschrift auf einer bronzenen Schlagglocke stammt
aus dem 1. Drittel des 12. Jh. Vgl. Adriano Boschetti-Maradi, Eine

romanische Schlagglocke. In: Boschetti-Maradi/Fasnacht/Rast-Ei-
cher 2005 (wie Anm. 11) 123-142, bes. 127 f. und 139 f.

29 Zum nach dem möglichen Bauherrn Bischof Egino von Chur (reg.

1163-1170) benannten Gebäude vgl. Boschetti-Maradi 2005 (wie
Anm. 11).

30 Boschetti-Maradi 2005 (wie Anm. 11) 18 ff. und 72-74.
31 Boschetti-Maradi 2005 (wie Anm. 11 72.
32 Der Raum im 3. OG wurde durch einen dreiteiligen Fensterwagen

aus Haustein in der Südwand erhellt. Für die Sturzbohlen

wurde teils Altholz verwendet (Dendrodaten der nördlichen bzw.

südlichen Sturzbohle: Herbst/Winter 1115/16 bzw. um 1317;
Bericht LRD 00/R5116). Das Fenster ist nicht nur massgenau
identisch mit einem Fenster sowie baugleich mit zwei weiteren
Fenstern im sogenannten «Südtraktsaal» im 1. OG des spätromanischen

Torhauses des Klosters, sondern auch mit einem
entsprechenden dreiteiligen Fenster auf der Westseite des Arkadenhofs
im EG der Churburg im benachbarten Vinschgau. Daraus lässt sich

schliessen, dass die Fenster vermutlich in der Steinhauerwerkstatt
vorfabriziert und dann an Ort versetzt wurden.
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